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Einleitung

Überfl uss – welch schönes Wort. Man sieht eine steinerne 
Brunnenschale vor sich, über deren Rand das Wasser quillt 
und in ein größeres Becken darunter rinnt. Dies Überfl ie-
ßen gibt dem Brunnen sein Leben. Wäre nur genug Wasser 
in dem Becken, um es bis zum Rand zu füllen, der Brunnen 
bliebe eine tote Plastik. Überfl uss ist Merkmal von Zivili-
sation. Wer braucht schon eine Gabel, wenn man auch mit 
den Fingern essen kann? Das Bedürfnis nach Überfl uss 
ist der Grundantrieb der menschlichen Kultur. Aus der 
Notwendigkeit, sich in regelmäßigen Abständen etwas in 
den Mund zu stopfen, wurde das Kochen auf künstlerische 
Höhen entwickelt. Aus der Notwendigkeit, um das nackte 
Überleben zu kämpfen, entwickelten sich die Ideen des 
Heldentums, des Martyriums, der Selbstaufgabe, der Rit-
terlichkeit und des fairen Streits. Aus unserem Begehren, 
übereinander herzufallen und unsere Körper zu genießen, 
machten wir die Liebe, die manchmal sogar dazu imstande 
ist, auf ihre Erfüllung zu verzichten.

Dies alles sind Überfl üssigkeiten im Sinne streng biolo-
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gischer Gesetze, und die Erklärung der Evolutionisten, die 
unser kulturelles Verhalten als biologisch zweckmäßig zu 
deuten versuchen, sind von hoher Komik. Kann es sogar 
sein, dass das einzig wirklich Notwendige ausschließlich 
das Überfl üssige ist?

Wer hat überhaupt zu bestimmen, was Luxus und was 
notwendig ist? Eltern verstehen nicht, warum ihre Kinder 
allen möglichen elektronischen Schnickschnack haben 
«müssen». Der Sozialstaat ist der Überzeugung, dass 
Menschen, die nichts besitzen, Anspruch auf ein Fernseh-
gerät und ein neues Sofa haben. Es gibt sehr reiche Leute, 
die das Fernsehgerät nur für das Kindermädchen kaufen, 
denn sie selber halten es für überfl üssig; dafür meinen sie 
nur schwer existieren zu können, wenn sie ihre Samm-
lung von  Frührenaissance-Bronzen nicht beständig kom-
plettieren können. Es gibt Millionenstädte, die mit vier 
Opernhäusern gut auszukommen meinen, während andere 
ein Opernhaus für grundsätzlich überfl üssig ansehen. Im 
Mittelalter baute jede Stadt so viele Kirchen, dass das ge-
samte Stadtvolk zehnmal hineingegangen wäre, während 
die modernen Bischöfe leere Kirchen für überfl üssig hal-
ten und sie in Lofts umbauen lassen und gewinnbringend 
verkaufen.

So viele Geister, so viele Überfl üssigkeiten. Hinter jeder 
Überfl üssigkeit stehen eine Doktrin und eine Rangleiter 
der Werte. Gelegentlich siegen Kräfte, die es für über-
fl üssig halten, wenn es mehr als eine solcher Rangleitern 
gibt. Sie erkennen darin Kräfteverschwendung (wenn sie 
Kapitalisten sind) oder moralischen Relativismus (wenn 
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sie Glaubensfanatiker sind) oder eine Pseudofreiheit zur 
Täuschung der Massen (wenn sie Kommunisten sind). Als 
Alexandria von den Muslimen erobert wurde, hat man die 
beste der berühmten Bibliotheken mit der Begründung 
vernichtet: Was nicht mit dem Koran übereinstimme, sei 
schädlich, und was mit ihm übereinstimme, sei überfl üssig, 
denn man habe ja bereits den Koran. Gesellschaften, in 
denen eine Zentralinstanz bestimmt, was überfl üssig ist, 
nehmen schnell ein trauriges Aussehen an.

Als Ende des achtzehnten Jahrhunderts der Fürst von 
Monaco, damals Herrscher über nicht viel mehr als ein Fi-
scherdorf, auf die Einladung des Königs von England nach 
London kam und die vielen Lichter auf den Straßen er-
blickte, glaubte er, die ganze Beleuchtung sei ihm zu Ehren 
veranstaltet worden. Aus heutiger Sicht mag das lächerlich 
klingen. Historisch gesehen ist die Reaktion des Fürsten 
völlig verständlich: Er konnte sich nicht vorstellen, dass 
das, was ihm als unvorstellbarer Luxus erschien, für die 
Londoner alltäglich und ganz selbstverständlich war.

Luxus war den größten Teil der Weltgeschichte entwe-
der das Privileg einer sehr überschaubaren Gruppe oder: 
verpönt. Im antiken Rom war das Konsumverhalten der 
Bürger zum Beispiel genau reguliert. Eines der vielen Anti-
Luxus-Gesetze, die Lex Oppia aus dem Jahre 215 v. Chr., 
schrieb vor, dass keine Frau mehr als eine Unze Gold 
 besitzen dürfe, keine farbigen Gewänder tragen und sich 
innerhalb der Stadt nicht in einer Kutsche chauffi eren 
lassen dürfe. Die Frauen Roms bildeten eine Lobby, um 
195 v. Chr. dieses Gesetz zu kippen. Cato d. Ä. hielt dage-
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gen, Frauen seien «ungezähmte Kreaturen» mit «unkon-
trollierbarem Verlangen». Dem sei Einhalt zu gebieten, 
andernfalls, so der Staatsmann, werde es dazu kommen, 
dass überall Neid entstehe und Frauen versuchten, sich 
gegenseitig durch zügellosen Luxus zu überbieten.

Die Defi nition, was Luxus ist, also über das Notwen-
dige hinausgeht, ist zwangsläufi g willkürlich. Nur tota-
litäre Ideologien maßen sich an zu bestimmen, was der 
Mensch zum Leben braucht. Unter Sozialisten gilt Luxus 
als verweichlichend und dekadent, aber auch Konser-
vative sind traditionell Feinde des Luxus. Die Oberklasse, 
als es sie noch gab, fürchtete die soziale Sprengkraft, die 
Luxusentfaltung mit sich bringt. Man klagte, ebenso üb-
rigens wie die Snobs, über die zunehmende Durchlässig-
keit sozialer Schranken in Zeiten, in denen sich der Status 
hauptsächlich am zur Schau gestellten Überfl uss ablesen 
ließ. Die Protzsucht des absolutistischen Zeitalters hat, 
wie man bei Soziologen wie Werner Sombart und Nor-
bert Elias nachlesen kann, die Entstehung des modernen 
Kapitalismus befördert. Der Zwang, durch augenfälligen 
Luxus im Blickfeld des Königs zu bleiben, ruinierte den 
französischen und englischen Adel, deren Reichtum ging 
auf die nachrückenden Schichten über. Luxus wurde zum 
Motor sozialen und ökonomischen Wandels, indem er 
neue Bedürfnisse und ganze Wirtschaftszweige schuf.

Was gestern noch Luxus war, ist morgen schon Not-
wendigkeit. Die Grenze zwischen beidem ist sehr schwer 
zu ziehen. Wird zum Beispiel in Deutschland im Jahre 
2009 ein Fernsehapparat mit fl achem Bildschirm und 
digitaler Aufl ösung noch Luxus sein? Ein Auto mit auto-
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matischer Gangschaltung, elektrischer Fensterhebung und 
Anti-Blockier-System? Ein Highspeed-Internetanschluss? 
Die Weltbank hat sich vorgenommen, bis zum Jahr 2010 
mindestens 100 Millionen Indern in den Slums am Rande 
der großen indischen Städte Zugang zum Internet zu ver-
schaffen. Die Entwicklungshilfe-Propheten der Weltbank 
sind davon überzeugt, dass ein Internetanschluss ebenso 
wichtig ist wie Wasser und medizinische Versorgung. Ein 
wenig mag dies an die Marie Antoinette in den Mund 
gelegte Anregung erinnern, das Volk solle doch Kuchen 
essen, wenn es nicht genug Brot gebe – andererseits zeigt 
es, wie sehr die Grenzen zwischen Überfl uss und Notwen-
digkeit in Bewegung sind.

Das, was man landläufi g als Luxus bezeichnet (Dinge 
wie «edle» Parfüms, «feine» Stoffe, «exklusive» Reisen) 
sind inzwischen so gewöhnlich und so weit verbreitet, dass 
Überfl uss die Reichen bereits zu quälen beginnt – eine 
Einsicht, die so geläufi g ist, dass Hollywood schon Fil-
me darüber macht (wie «American Psycho» oder «Fight 
Club»). Im Zeitalter des Alles-überall-und-jederzeit-Er-
hältlichen muss die Luxusgüterindustrie sich Tricks wie 
der künstlichen Rarifi zierung bedienen, um ihren Pro-
dukten wenigstens den Anschein der Unerreichbarkeit zu 
verleihen. Asiatische oder russische Touristen dürfen bei 
Louis Vuitton in Paris höchstens zwei Taschen pro Person 
erstehen.

Eines der tröstlichsten Merkmale des Überfl usses ist, 
dass er erst dann wirklich genießbar wird, wenn er einen 
nicht ständig umgibt. Für den Angestellten, der einmal im 
Jahr anlässlich einer Messe im Vier- oder Fünfsternehotel 
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übernachtet, bedeutet der Aufenthalt dort Luxus. Zim-
merservice, Fernseher am Bett, fl auschige Handtücher. 
Für den abgebrühten Vielreisenden, der in seiner Stutt-
garter Villa selber über fl auschige Handtücher verfügt, ist 
der Aufenthalt im gleichen Hotel ein Bequemlichkeits-
kompromiss.

Die größten Schwierigkeiten, Überfl uss zu genießen, 
haben die Superreichen. Ab einer gewissen Schmerz-
grenze macht zusätzlicher Überfl uss keinen Unterschied 
mehr. Es verbessert dann auch nicht mehr die so genannte 
Lebensqualität, wenn man sich, wie einst Heini Thyssen, 
Picassos ins Klo hängt oder wie ein Königssohn aus einem 
der Golfstaaten Tiger Woods für ein paar Golfstunden 
einfl iegen lässt.

In dem Film «Die große Stille» von Philip Gröning wurde 
einem staunenden Großstadtpublikum das Leben der Kar-
täusermönche in der «Grande Chartreuse» im savoyardi-
schen Hochgebirge bei Grenoble vor Augen geführt. Wie 
man weiß, sollen Mönche und Nonnen arm, ehelos und 
gehorsam sein, aber diese Grundsätze lassen sich höchst 
unterschiedlich auslegen: Vom barfüßigen Bettelmönch 
bis zum Abt im Barockpalais reicht die Spannweite der 
Möglichkeiten, und die Kartäusermönche praktizieren ein 
Höchstmaß an Radikalität. Sie leben jeder für sich in klei-
nen Häuschen. Die Woche über sprechen sie kein Wort, 
und nur am Sonntag sind sie für ein paar Stunden zusam-
men. Sie essen niemals Fleisch, tragen ein raues Gewand, 
und das Öfchen in ihrer Zelle heizen sie mit selbst gespal-
tenem Holz. Das Leben wird in seiner strengstmöglichen, 
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seiner geradezu nackten Form geführt. Nirgendwo ist dem 
Überfl üssigen ein härterer Kampf angesagt. Im Film hatte 
man sogar die sonst unvermeidliche Musikuntermalung 
und erklärende Kommentare weggelassen. Mit der Armut 
war hier wirklich Ernst gemacht worden.

Man könnte das Leben der Kartäuser natürlich auch 
ganz anders schildern, und zwar vom Standpunkt eines 
modernen Großstadtbewohners aus. Da wäre zunächst 
die Lage des Klosters mit dem überwältigenden Blick auf 
eine unzerstörte Berglandschaft, «unverbaubar», wie der 
Immobilienmakler neidisch sagen würde. Die Häuser in 
ihrer einfachen, aber perfekt proportionierten Architek-
tur sind so schön wie auf einem Dürer-Aquarell. Die Stil-
le – ein Luxusgut par excellence. Auf den Tisch kommt 
nur selbst gezogenes Gemüse und selbst gebackenes Brot, 
Butter und Milch vom eigenen Vieh, das alles von star-
kem, unverfälschtem Geschmack – unbezahlbar. Ein Le-
ben aus dem Bio-Laden ist nichts dagegen. In den Zellen 
kein einziger hässlicher Gegenstand, nichts Modisches, 
Leeres, Schwächliches; alte Holztäfelung und in ihrer 
Einfachheit edle Möbel – kein Innenarchitekt bekäme 
das so schön hin. Die Kutten aus dicker selbst gewebter 
Schafwolle, maßgeschneidert. Zeitungsdruckerschwärze 
und Bestseller berühren niemals ihre Hände. Die Mön-
che verfügen über das Luxusgut Zeit in solch raffi nierter 
Weise, dass es ihnen für die wichtigen Dinge des Lebens 
in vollem Umfang zur Verfügung steht, ohne Langweile 
und Leere zuzulassen. Leben nun die Kartäuser im Lu-
xus, weil sie sich auf das Notwendige beschränken? Kein 
Zweifel. Kein Zweifel?
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Die ersten Fabriken stellten die schönsten Dinge der Welt 
her: Sèvres-Porzellan, Aubusson-Teppiche und Roentgen-
Möbel. Auch Ming-Vasen wurden für den Export nach 
Europa schon ziemlich massenhaft fabriziert. Es dauerte 
noch eine Weile, bis man entdeckte, dass man mit schönen 
und kostbaren Dingen nicht reich werden konnte. Das ge-
hört zu den wichtigsten ökonomischen Gesetzen der Neu-
zeit: die Erzeugung von wertlosem Ramsch zur Grundlage 
der Volkswirtschaften zu machen. Zunächst ging es tat-
sächlich darum, den großen Markt der Kleinverdiener zu 
entdecken und Waren zu entwickeln, die für kleines Geld 
massenhaft verkauft werden konnten. Aber dann fand man 
offenbar schnell heraus, welchen Charme es hatte, billig 
zu produzieren und den Massen Artikel zu verhökern, die 
noch nicht einmal das wenige Geld wert waren, das man 
ihnen dafür abverlangte.

Ein Kaufmann musste an seine Waren glauben, wenn 
er großen Erfolg damit erzielen wollte. Quacksalber und 
Bauernfänger sahnten nur bescheidene Beträge ab. Ein 
gewaltiges Umdenken musste beginnen. Das konnten Fa-
brikanten und Kaufl eute und Politiker nicht allein bewir-
ken, dazu brauchte es die Männer des Geistes. Ein neuer 
Stil musste geistig fundamentiert werden, um eine neue 
Wertordnung zu begründen. Der Wert musste von den 
Gegenständen gelöst und in abstrakte Sphären überführt 
werden. Man erlebte den geisterhaften Vorgang, dass 
mit wertlosen Produkten unerhörte, in der Geschichte 
noch niemals zuvor gesehene Wertballungen erzielt wer-
den konnten. Der reichste Mann der Welt ist nicht Bill 
 Gates, sondern der Schwede Ingvar Kamprad. Der erfand 
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Schränke, Tische und Stühle, die aus möglichst minder-
wertigen Materialien wie Pressholz hergestellt wurden 
und jeder handwerklichen Qualität spotteten.

Noch nie gab es eine solche Überfülle an Waren von 
Wert- und Wesenlosigkeit. Auch reiche Leute geben sich 
längst mit Kulissen und Attrappen zufrieden. Es scheint 
überhaupt nur noch Austauschbares, Wegwerfbares, Er-
setzbares zu geben – und damit Überfl üssiges. Wer heute 
viele Sachen bei sich anhäuft – Kunstwerke, Unterhal-
tungselektronik, Autos, Möbel, Kommunikationsmaschi-
nerie, Kleider, Küchenmaschinen –, vermüllt sein Leben. 
Das Elend der toten Sachen, der Gegenstände, denen jede 
Bedeutung, jedes Lebensgewicht mangelt, offenbart sich 
an den Sperrmülltagen: Es ist nicht zu fassen, welche Ber-
ge von Wegwerfartikeln wir um uns herum dulden! Der 
Wunsch, Dinge zu besitzen, zu benutzen und zu tragen, 
die ein ganzes Leben halten und durch ihr Altern nur 
noch schöner werden und die zur Freude der Erben an 
eine nächste Generation weitergegeben werden können, 
hat beinahe schon subversiven Charakter angenommen; er 
wäre, wenn er die Phantasie einer nennenswerten Men-
ge von Menschen erfüllte, eine Gefahr für unsere Wirt-
schaft.

Unsere Warenwelt des Überfl üssigen mag schemenhaft 
und unwirklich sein, aber diese Warengespenster umdrän-
gen uns in solcher Fülle, dass sie den Blick auf die Welt 
verschatten können. Der folgende Versuch, das Über-
fl üssige zu benennen, ob dies nun Objekte, Angewohn-
heiten oder Geisteshaltungen sind, hat deshalb etwas von 
den magischen Prozeduren an sich, mit denen japanische 



Mönche die Dämonen um sich herum vertreiben: Sie 
nehmen ein scharfes Schwert und schwingen es um ihren 
Körper herum. Angesichts der tausend Köpfe, die das 
Ungeheuer Überfl üssigkeit in die Lüfte reckt, hat unsere 
Methode etwas Willkürliches, und wir dürfen auch nicht 
immer hoffen, mit unserem Lufthieb getroffen zu haben. 
Unsere Kämpfergebärde richtet sich denn in Wahrheit 
auch weniger gegen allfällig Überfl üssiges, sondern sie soll 
uns selbst trainieren. Wir versprechen uns von dem ge-
heimen Wissen, all das von uns als überfl üssig Er kannte 
tatsächlich nicht zu brauchen, den Genuss einer groß-
artigen Empfi ndung, mag sie auch eine Illusion sein: der 
Empfi ndung, frei zu sein. Und damit einen beträchtlichen 
Lustgewinn.


